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Beiträge zur Beförderung der Entdek⸗ 
kung der Petri: Pflanze 
(Vergl. Nr. 16 und 18 d. J.) 


Mit vollem Rechte erregt die Entdeckung der Pes 
tri⸗Pflanze (denn fo wird dieſe Pflanze zur Ehre 
des Entdeckers noch genannt) eben ſo großes Aufſehen, 
als Vertrauen bei vielen rationellen Oekonomen, ſeit⸗ 
dem man mit Gewißheit weiß, daß ſolche in das Ger 
ſchlecht der perennirenden Aſtern gehört, die in allen 
Ziergärten ihrer Schönheit wegen ſchon lange das Bür⸗ 
gerrecht erworben hat, und es iſt a priori höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß einige Arten derſelben nebſt dem wichti⸗ 
gen ökonomiſchen Nutzen, daß ſie ſehr viele Jahre in 
einem und demſelben Boden dauern, wenigſtens drei-, 
auch viermal ſo viel Futtermaſſe als jedes andere Fut⸗ 
terkraut produciren. 

Wenn auch noch nicht ſicher entſchieden iſt, welche 
Art derſelben Hr. Wirthſchaftsrath Petri eigentlich 
vorzüglich in feiner ſehr gehaltvollen „Philoſophie 
des Ackerbaues,“ ohne den Namen zu entdecken, 
beſchrieben hat: ſo haben doch mehrere Arten derſelben 
in ihren Eigenſchaften Verwandtſchaft zu einander; es 
dürfte daher in gegenwärtiger Jahreszeit wohlgethan 
ſeyn, den Aster Amellus, A. Americanus, A. cacru- 
leus, A. dumosus und A. novae Angliae in geeignete 
Lokalitäten zu pflanzen, indem dieſe Sorten die meiſte 
Aehnlichkeit mit der Petri-Pflanze haben. 

Es fragt ſich aber überhaupt, ob Hr. Wirthſchafts⸗ 


rath Petri auf eine einzelne perennirende Aſternſorte 
oder als ein bekannter, erfahrener und umſichtsvoller 
Oekonom nicht zugleich um ſämmtliche perennirende 
Aſternſorten in feinem Privilegiumsgeſuche eingekommen 
iſt? Denn ſicher iſt es, daß oben genannte perennirene 
de Aſternſorten alle außerordentlich productiv ſind, und 
falls ſie auch anfänglich nicht ſämmtlich gleich begierig 
von den verſchiedenen vierfüßigen Viehgattungen auf- 
genommen werden ſollten, ſo würden ſie ſich doch ſicher 
bald daran gewöhnen. 


Demnach ſollten (wer nur Gelegenheit dazu fine 
det) oben genannte Aſternarten in der gegenwärtigen güne 
ſtigen Jahreszeit nach der von Hrn. Wirthſchaftsrath 
Petri in feiner „Wahren Philoſophie des 
Ackerbaues' gegebenen Vorſchrift verſuchsweiſe ges 
pflanzt und Alles aufgebothen werden, daß dieſe wiche 
tige Entdeckung in das praftifche Leben befördert und 
durch mehrſeitige Erfahrungen und Mittheilungen alle 
Mißgriffe vereitelt werden, wodurch ſowohl die patrio⸗ 
tiſche, höchſt rühmliche Abſicht des anonymen Herrn 
Bekanntmachers dieſer Pflanze als Aster amellus, als 
auch des eben ſo patriotiſch geſinnten Herrn F. R. 
Freund, daß man, um die wahre Petri⸗Pflanze 
zu finden, nebſt dem Aster amellus auch Ver ſuche 
mit andern perennirenden Aſternſorten 
anſtellen ſolle, zum Nutzen des landwirthſchaft⸗ 


lichen Publikums baldmöglichſt erzielt werden würde. 
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Dekon, Neuigk. Nr, 42, 1828, 
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Beiträge zur Erörterung veterinäriſcher 
Rechtsſtreitigkeiten ꝛc., vom Profeffor 
Ribbe. 

(Fortſetzung von Nr. 39.) 

XIII. Die wahre Lungenſucht. 

8.75. Dieſe Krankheit iſt zwar vorzugsweiſe dem 
Rindvieh eigen; jedoch findet man ſie zuweilen auch bei 
den Pferden und den Schafen. Sie iſt ganz das, was 
man bei dem Menſchen die Schwindſucht oder Lungen- 
ſchwindſucht nennt, hat ebenfalls ihren Sitz in der Lun⸗ 


ge des Kranken und gehört zu den völlig unheilbaren 
Uebeln. 


§. 76. Eine vorhergegangene, ungeſchickt bee 
handelte oder übel verlaufene Bruſt- oder Lungen⸗ 
entzündung iſt jederzeit die Urſache des Entſtehens 
der Lungenſucht, und dadurch unterſcheidet ſie ſich ſehr 
von der Schwindſucht der Menſchen, bei welchen ſie in 
den allermeiſten Fällen eine Krankheit iſt, welche die 
Unglücklichen von ihrem Vater oder ihrer Mutter er- 
erbten und ſo den Keim derſelben mit zur Welt brachten. 


$. 77. Sogenannte Knoten in der Lunge, oder 
Verſetzungen von Blut und Lymphe, welche durch den 
ſchon bemerkten üblen Verlauf der Brüſtentzündung in 
der Lungenmaſſe erzeugt werden, ſind das Grundprin⸗ 
zip der Lungenſucht. Dergleichen Verſetzungen können 
mehrere Jahre hindurch in der Lunge ſich befinden, oh⸗ 
ne daß ſie dem Thiere auf irgend eine, dem Menſchen 
bemerkbare Weiſe nachtheilig werden; durch irgend eine 
Anregung gerathen fie aber leicht in Entzündung, ges, 
hen durch dieſe in Eiterung über und werden auf dieſe 
Weiſe die Veranlaſſung zu dem allmähligen Abzehren 
des Körpers, durch welches die Krankheit beſonders ſich 
kenntlich macht und welches dann früher oder ſpäter 
den Tod des Thieres herbeiführt. Hat das Uebel ſchon 
einen hohen Grad erreicht, ſo wird das Athmen 
eben fo hörbar beklemmt, als F. 71 von der 
Lungenfäule geſagt worden iſt. 


§. 78. Obwohl der eben angezeigte abzehrende 
Zuſtand das einzige zuverläſſige Merkzeichen vom Da⸗ 
ſeyn der Lungenſucht ift: fo iſt er doch vollkommen 


un d e. 


hinlänglich, um auf demſelben bei Rechtsſtreitigkeiten 
ein rechtliches Urtheil zu begründen. Man findet näm⸗ 
lich ſehr viele Kühe, die äußerſt mager und doch ges 
ſund ſind, wenigſtens in Hinſicht deſſen, daß ſie nicht 
nur vollkommene Freßluſt haben, das genoſſene Futter 
gut verdauen und deshalb viele und ſehr gute Milch 
geben, ſondern auch allfährig kalben und gefunde Käl— 
ber zur Welt bringen. Solche Kühe ſind, beſonders 
in kleinen Landwirthſchaften, ſehr beliebt und werden, 
weil fie gewöhnlich in niedrigem Preiſe ſiehen, von den 
Beſitzern der genannten Wirthſchaften gern gekauft. 
Dieſes Spiel der Natur gibt denn aber auch ſehr oft 
Gelegenheit zum Betrug, indem der Käufer anſtatt eie 
ner, wie er glaubt, ſich mager haltenden Kuh 
eine von der Lungenſucht befallene überkömmt. 


§. 79. Ein Gleiches iſt der Fall mit den Arbeits- 
ochſen, wenn ſie im Frühjahre verkauft werden. 
Dieſe, dem Menſchen ſo wichtige Dienſte leiſtende Thiere 
haben nur zu oft das traurige Schickſal, daß, weil ſie 
zur Winterszeit wenig zur Arbeit gebraucht werden, ſie 
deshalb ſo ſchlechte Nahrung bekommen, daß ſie im 
Frühjahre ein ſehr klägliches Ausſehen haben; jedoch 
bedarf es, um ihren Körper wieder in eine gute Ver— 
faſſung zu bringen, weiter nichts, als eine gedeihliche 
Weide oder ſonſtige gute Fütterung; und dieſes 
Magerſeyn wird denn auch nicht ſelten als ein Mittel 
zum Betrug beim Verkauf lungenſüchtiger Ochſen benutzt. 


8. 80. Hat nun Jemand eine Kuh oder einen Ochs 
ſen der eben bezeichneten Art gekauft, „und es findet 
„ſich, daß die Magerkeit des Thieres ungeachtet deſſen, 
„daß es gehörig ernährt und verpflegt wird, ſich ver⸗ 
„mehrt: fo gibt ſchon dieß den Beweis vom Daſeyn der 
„Lungenſucht; da alsdann aber zu dieſem Zuſtande 
„auch ſehr bald das §. 77 angezeigte, hörbar beſchwer⸗ 
„liche Athmen ſich geſellt: ſo hebt dieß jeden Zweifel, 
„und der Richter kann dann unbedenklich den Verkäu⸗ 
„fer zur Entſchädigung des Käufers verurtheilen.“ Ei⸗ 
nen abgemagerten Springochſen (Bullen, Brumm⸗ 
ochſen) zu kaufen, möchte wohl ſchwerlich einem Land⸗ 
wirth in den Sinn kommen. 


‘ 


XIV. Die Stierſucht, auch Monatsreuterei, 
Franzoſen, geile Sucht u, dgl. genannt. 


F. St. Dieſes, lediglich das Rindvieh befallende 
Uebel hat den ganz eigenthümlichen Charakter, daß die 
von demſelben befallenen Individuen beim Anſehen völ⸗ 
liger Geſundheit doch wirklich krank ſind und ſogar eine 
Krankheit in ſich tragen, welche ihnen nicht nur frü— 
her oder ſpäter das Leben raubt, ſondern auch auf die, 
aus ihnen entſtehende Nachkommenſchaft übergeht, des⸗ 
halb ganze große Viehſtände zu verderben und mithin 
den Beſitzern derſelben ſehr vielen Nachtheil zuzufügen 
droht, wie aus dem hier folgenden ſich ergeben wird. 

§. 82. Etwas ſehr Sonderbares hat dieſe Krank— 
heit auch in Betracht deſſen, daß ihr Daſeyn in dem 
Körper der weiblichen Thiere ganz anders, als in dem 
der männlichen ſich artet. In jenem findet man, wenn 
ein ſolches Thier geſchlachtet wird, an den Häuten der 
Bauch⸗ und Bruſthöhle, an den Lungen, an der vor— 
dern und hintern Seite des Zwerchfells, ſo wie auch an 
einigen Eingeweiden des Hinterleibes, Anſammlungen 
von verdorbenem Fette und dergleichen Lymphe, welche 
Anſammlungen aus kleinen Kügelchen beſtehen, die zwar 
nicht von gleicher Größe, jedoch ſämmtlich klein, trau— 
benförmig mit einander verwachſen, von einem häuti— 
gen Weſen umgeben ſind und in verſchiedenen Farben 
ſich zeigen. 

§. 83. Bei den, von dieſer Krankheit befallenen und 
kaſtrirten Ochſen hingegen, findet man die zuvor bezeich⸗ 
neten Anſammlungen ganz gewöhnlich nur in der 
Bruſthöhle, die Trauben aber find vielmal größer als 
die bei den Kühen, und die größten haben ihre Lage ganz 
im untern und vordern Theile der Bruſt, beſtehen faſt 
ganz aus Fettmaſſe und haben auch bloß die Farbe 
derſelben. Die innere Beſchaffenheit eines Stiers 
oder Springochſen habe ich nie Gelegenheit gehabt 
zu ſehen; von den kaſtrirten, mit dieſer Krankheit be⸗ 
hafteten Ochſen aber weiß ich, daß ſie durch Maſtung 


ſehr fett werden. Dieſe Eigenheit verurſacht denn auch, 


daß die traubenförmigen Fettanſammlungen in der Bruſt⸗ 

höhle ſolcher Thiere zu einer außerordentlichen Größe ges 

langen; dieß hielt man in mehreren Ländern für eine 

ſehr böſe Krankheit, nannte den Befund die Fran⸗ 

zoſen und, da man glaubte, der Genuß ſolches 

Fleiſches ſey der menſchlichen Geſundheit ſehr nachthei⸗ 
L 
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lig, ſo mußte auf Befehl der Geſundheitspolizei ein 
ſolcher Ochs, wenn man beim Aufhauen die bezeichnete 
Fettanhäufung fand, dem Abdecker überliefert wer⸗ 
den. Sonderbar genug war jedoch, daß der Abdeder 
immer nur von Privatleuten, niemals aber von einem 
Fleiſcher oder Fleiſchhauer einen franzoſenkranken Och⸗ 
ſen bekam, und dieſe, von aufmerkſamen Beamten viel— 
fach gemachte Erfahrung war denn auch Urſache, daß 
die Sache gehörig unterſucht wurde; und da hieraus 
die gänzliche Unſchädlichkeit ſolches Fleiſches ſich er⸗ 
gab: ſo ward der genannte Befehl aufgehoben und 
die Zunft der Abdecker verlor dadurch einen ſehr beträcht⸗ 
lichen Gewinn. 

S. 84. Was die Benennung Stierſucht be 
trifft, ſo hat dieſelbe ebenfalls nur Bezug auf die Kühe, 
indem die von dieſer Krankheit befallenen Kühe fort⸗ 
während den ſtärkſten Begattungstrieb äußern, deshalb 
den Stier faſt beſtändig annehmen; demungeachtet aber 
entweder niemals tragend werden, oder doch wenigſtens 
äußerſt ſelten, und nur wenn ſie noch ſehr jung 
ſind, ein lebendes Kalb zur Welt bringen. 

8. 85. Im Anfange der Krankheit iſt von deren 
üblen Wirkung auf den Körper der Thiere beinahe gar 
nichts zu bemerken. Die mit der Stierſucht behafteten 
Ferſen oder jungen Kühe werden gewöhnlich zwar vom 
erſten Mahle des Rinderns nicht tragend, und zeigen 
deshalb nach etwa vierzehn Tagen ſchon wieder Be⸗ 
gattungstrieb, jedoch beziehen auch mehrere derſelben 
und dieß jo gut, daß fie lebende und wohlgeſtaltete Käl⸗ 
ber zur Welt bringen, nach Verlauf von zwei oder drei 
Jahren aber werden die Wirkungen der Krankheit be— 
merkbar. Zuerſt findet ein Huſten ſich ein, der jedoch 
feucht und weder ſtark noch häufig iſt, auch auf das 
Beleibtſeyn der Thiere keinen ſtörenden Einfluß hat; 
nach einem oder zwei Jahren aber vermehrt ſich das 
Huſten von Zeit zu Zeit, wird trocken und krächzend, 
der Körper neigt ſich nun allmählig zum Magerwer⸗ 
den, dieſes vermehrt ſich fortwährend, dabei wird das 
Athmen kürzer und beklommen, die innern Theile des 
Mauls verlieren ihre natürliche Röthe, beim Huſten 
zeigt ſich ein eiteriger Auswurf und ſo ſterben 
die Kranken in einem völlig ſchwindſüchtigen Zuſtande; 
und eben dieſes geſchieht zuletzt auch bei einem von dem 
Uebel befallenen Springochſen. 
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§. 86. Ohne mich auf die, hierher nicht gehörigen 
Angaben des Eutſtehens der Stierſucht, und eben fo 
wenig auf einen Unterricht zur Heilung derſelben ein⸗ 
zulaſſen, will ich nur auf dasjenige eingehen, was von 
dieſem Uebel in Betreff feiner ſich fortpflanzenden Schäd⸗ 
lichkeit zwar genugſam bekannt, jedoch nicht ſo bekannt 
iſt, daß nicht zum öftern ein Vieh züchter, ja wohl ſelbſt 
der aufmerkſamſte, auf eine höchſt nachtheilige Weiſe 
hintergangen werden und durch den Kauf eines einzi⸗ 
gen, von der Stierſucht befallenen Individuums den 
Grund zum Verderben ſeines ganzen Viehſtandes legen 
könnte, und zwar hauptſächlich durch den Kauf eines, 
von einer ſtierſüchtigen Kuh geborenen 
Springochſen. 

$. 87. Aus $. 81 iſt bekannt, daß die von dem 
Uebel befallenen Thiere anfänglich vollkommen geſund 
zu ſeyn ſcheinen. Die Springochſen dieſer Art verrich⸗ 
ten ihre Dienſte untadelhaft und erzeugen in geſun— 
den Kühen die wohlgeſtaltetſten Kälber. Stierſüch— 
tige Kühe geben bei gutem Futter, auch wenn ſie kein 
lebendes Kalb zur Welt bringen, ja zuweilen ſelbſt, 
wenn ſie gar nicht tragend werden, doch immer viele 
und ſehr fette Milch, ja auch ſelbſt dann noch, wenn 
ſchon das Magerwerden bei ihnen ſich einfindet; und ſo 
iſt leicht zu erachten, wie ſorgſam ein Viehwirth beim 
Ankauf der Kühe, noch mehr aber beim Ankauf eines 
Springochſen ſeyn muß; denn, iſt er durch die vielleicht 
ſchöne Geſtalt und volle Thätigkeit eines ſolchen Och⸗ 
ſen zum Kauf desſelben verleitet worden: ſo bekömmt 
er unfehlbar von allen ſeinen Kühen lauter, mit dem 
Keime zur Stierſucht geborene Kälber, und folglich, 
wenn er die weiblichen zur Fortpflanzung erzieht, auch 


lauter ſtierſüchtige Kühe, als wovon ich einige Beiſpiele 


und auch eins neuerdings auf einem nahe bei Leip⸗ 
zig liegenden Rittergute, auf welchem zwei und vierzig 
milchende Kühe gehalten und auf's Beſte verpflegt wer⸗ 
den, die Erfahrung gemacht habe. 

§. 88. Da nun, zufolge des hier Geſagten, durch 
ſtierſüchtiges Vieh der Rindviehzucht, im Allgemeinen 
betrachtet, unglaublich großer Schaden zugefügt werden 
kann: ſo möchte wohl ſehr rathſam ſeyn, das Erziehen 
eines jeden, von einer ſtierſüchtigen Kuh ge⸗ 
borenen Kalbes, und hauptſächlich eines ſolchen 
Ochſenkalbes, zum Springoch ſen landesgeſetzlich 


zu verbieten, und die Obrigkeiten aller Ortſchaften auf's 


k Nachdrücklichſte anzuhalten, über die Befolgung dieſes 


Geſetzes thätigſt zu wachen; je beſſer dies geſchähe, de⸗ 
ſto mehr würde dieſe wahre und gleichſam im Dun⸗ 
keln ſchleichende Seuche, die lediglich durch die 
Fortpflanzung ihrer Individuen im Da 
ſeyn ſich behauptet, vertilgt werden. 

8. 89. Was nun die richterliche Entſcheidung 
über Kauf und Verkauf ſtierſüchtiger Thiere betrifft, 
ſo iſt dieſelbe freilich eine ſchwierige Aufgabe, weil ein 
jeder Verkäufer bei Beſchuldigung des Betrugs immer 
— nur ſeltene Fälle ausgenommen — mit der Unkennt⸗ 
niß des Uebels ſich entſchuldigen kann, auch vielleicht 
der Betrug wirklich ohne Vorwiſſen des Verkäufers gez 
ſchieht; demnach kann der Verkäufer zur Entſchädigung 
des Käufers nur in dem Falle verurtheilt werden, wenn 
dieſer im Stande iſt, darzuthun, daß ihm das Thier 
als nicht ſtierſüchtig verkauft worden, und daß 
der Viehſtand des Verkäufers, als von der 
Stierſucht befallen, bekannt iſt. 

§. 90. In Betracht der Springochſen iſt übrigens 
noch zu bemerken, daß, wenn man einem, von der 
Krankheit ergriffenen ſtark die Bruſt drückt, das Thier 
zurücktritt. Dieß Kennzeichen if zwar unfehlbar, je⸗ 
doch nur, wenn das Uebel ſchon eine beträchtliche Höhe 
erreicht hat; es dient aber doch wenigſtens, ſowohl die 
Käufer zu warnen, als auch, auf den Befund desſelben 


die richterliche Entſcheidung zu gründen. 


XV. Die Buglähmung. 


§. 91. Obwohl dieſes Uebel hauptſächlich bei den 
Pferden vorkömmt, ſo findet es ſich doch zum öftern 
auch bei dem Rindvieh, beſonders bei den Arbeitsoch— 
ſen, indem dieſelben den Ereigniſſen, durch welche die 
Buglähmung erzeugt werden kann, ebenfalls ausgeſetzt. 
find, Seinen Sitz hat das Uebel in den Muskeln, Sehe 
nen und Bändern, welche, indem ſie den untern Theil 
oder die Pfanne des Schulterblattes an den 
obern Theil des Oberarmbeins befeſti⸗ 
gen, das unter dem Namen Bug bekannte Gelenk 
bilden. Werden dieſe Theile auf irgend eine Weiſe ſo 
angegriffen, daß fie die von der Natur ihnen zugetheil— 
ten Geſchäfte nicht gehörig ausführen können: ſo ver⸗ 
urſacht ein ſolcher Zufall dem Thiere ſehr empfindliche 


Schmerzen, dieſe zwingen es zum Hinken und ſolches 
Hinken iſt das Kennzeichen der Buglähmung. 

F. 92. In den allermeiſten Fällen entſteht die 
Buglähmung durch äußerliche Verletzung des genannten 
Gelenks; ein Niederfallen des Thieres, beſonders wenn 
es dabei mit dem Fuße einwärts gleitet (weil dann die 
verbindenden Theile eine unnatürliche Dehnung erleis 
den), ein heftiger Stoß des Schultergelenks gegen einen 
Baumſtamm oder einen andern nicht weichenden Ge⸗ 
genſtand, ein Schlag von einem Pferde, ein heftiger 
Stoß von einem Rindviehhorn, ein ſtarkes Anprellen 
ber Wagendeichſel u. dgl., alle ſolche Ereigniſſe können 
das Entſtehen der Buglähmung veranlaſſen; jedoch kann 
ſie auch aus innern Urſachen entſtehen, nämlich durch 
ſcharfe Säfte, die in der Körperorganifation erzeugt 
werden, beſonders aus einer Abſetzung der Druſen— 
ſchürfe oder einer andern rheumatiſchen Materie. 

§. 93. Sowohl im erſtern als im letztern Falle 
zeigt ſich gemeiniglich auf der Stelle des Bugs eine 
Anſchwellung der Muskeln, mehr oder weniger, nach 
Maßgabe der Entſtehungsurſachen; das vorzüglichſte 


Kennzeichen aber iſt das ſchon genannte Hinken des. 


Beins, in deſſen Bug das Uebel ſeinen Sitz hat, und 
dieſes Hinken unterſcheidet ſich von allen andern Arten 
desſelben dadurch, daß das Thier, wenn es ſtill ſteht, 
das kranke Bein mehr, als das andere 
Vorderbein nach vorn hin und den Huf 
ganz platt auf den Boden fegt; im Gehen 
aber das befallene Bein möglichſt ſchont, auch, wenn 
man die beleidigte Stelle ſtark drückt, eine ſchmerzhafte 
Empfindung ſichtbar macht. 

9. 94. Von der Heilung der Buglähmung zu 
ſprechen, iſt hier nicht der Ort, wohl aber von den Be⸗ 
trügereien, zu welchen dieſes Uebel fo vielfache Gele— 
genheit gibt. Es iſt nämlich bekannt genug, wie fo 
mannichfach die Urſachen des Hinkens bei den Thieren 
ſind, ſo wie auch, daß dasſelbe, je nachdem es durch 
irgend etwas Schmerzenmachendes hervorgebracht wird, 
theils durch ärztliches Bemühen, theils auch durch heil 
ſames Wirken der Natur früher oder ſpäter beſeitigt 
wird; und eben dieſes Verſchwinden geſtattet der Be- 
trügerei, ſich desſelben beim Verkauf buglahmer Thiere 
zu bedienen. 

§. 95. Die wahre Buglähmung wird felten gänz⸗ 
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lich geheilt, beſonders wenn ſie durch eine äußere Ver⸗ 
letzung des bekannten Gelenks verurſacht worden iſt. 
Die etwa entſtandene Geſchwulſt der weichen Theile 
verliert ſich zwar gemeiniglich bald, kömmt öfters aber 
auch wieder, beſonders wenn ſcharfe Säfte die Entſte— 
hungsurſachen des Uebels ſind; das Hinken aber bleibt, 
mit mehr oder weniger Abwechslung der Stärke. 

§. 96. Da nun aber, wie §. 94 geſagt worden, 
ein anderes Hinken — wenige Fälle ausgenommen — 
immer ſich wieder verliert, ſo bemühen betrügeriſche 
Verkäufer ſich, den Käufern glauben zu machen, daß 
das Hinken des buglahmen Thieres auch bloß ein vor— 
übergehendes ſey. Iſt der Käufer nun nicht darauf be— 
dacht, wegen der Wahrheit dieſes Vorgebens und folg— 
lich gegen die Ueberliſtung ſich ſicher zu ſtellen: ſo wird 
er entweder betrogen oder iſt genöthigt, den Verkäufer 
gerichtlich zu belangen. { 

8. 97. Ein jeder Käufer kann jedoch gegen ber: 
gleichen Widrigkeiten unfehlbar ſich ſchützen, wenn er 
nur das F. 93 bezeichnete Aufſetzen des Hufs auf 
den Boden, fo wie die andern beiden Kennzeichen ge 
hörig beachtet; denn dieſe find, wie ſchon geſagt, ein 
ganz untrügliches Kennzeichen der Buglähmung und 
deshalb auch dem Richter ein ſicheres 
Mittel, dem betrogenen Käufer auf völlig rechtliche 
Weiſe Genugthuung zu verſchaffen. 


XVI. Die Hüftenlähmung. 


8. 98. Im Weſentlichen iſt dieſes Uebel der Bug⸗ 
lähmung gleich. Seinen Sitz hat es in der Gelenke 


verbindung des Kegels oder Dickbeinknochens 


mit der Pfanne des Beckens, deſſen Zuſammen⸗ 
fügung ganz der des Bugs ähnlich iſt. Auch die Ente 
ſtehungsurſachen der Hüftenlähmung ſind eben die, wel— 
che, nach §. 92, die Buglähmung hervorbringen. 

§. 99. Nicht weniger gleichförmig find die Anz 
zeigen der Hüftenlähmung mit denen der Buglähme. 
Das Thier ſetzt im Stande der Ruhe den Huf des _ 
kranken Hinterbeins beſtändig über den des geſunden 
etwas hinaus, und ebenfalls platt auf den Boden; 
beim Fortſchreiten aber ſetzt es anfänglich die Zehe die— 
ſes Hufs zuerſt auf, welches denn beim Niedertreten 
der Ferſe ein ſtarkes Hinken verurſacht; hat es aber 
einige Schritte gethan, ſo geſchieht das Auftreten mit 
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der ganzen untern Fläche des Hufs. 
kes Drücken der kranken Stelle macht dem Thiere ſehr 
empfindliche Schmerzen, es zuckt deßhalb mit dem kran— 
ken Schenkel, und weicht nach der entgegengeſetzten 
Seite. 1 ; 

§. 100. Die hier befihriebenen Anzeigen find dem⸗ 
nach eben ſo, wie von der Buglähme geſagt worden, 
und auch dasjenige, was einen mit denſelben bekannten 
und auf ſie aufmerkſamen Käufer vor Betrug mit einem 
Hüftenlahmen Thiere ſchützen kann, und eben fo eig— 
nen fie ſich auch bei prozeſſariſchen Streitig⸗ 
keiten, das Fundament zu einem gerech⸗ 
ten Urtheilsſpruch zu ſeyn. 


XVII. Die Räude. 


8 101, Dieſes, auch unter den Benennungen 
Krätze, Grind, Schäbe u. dgl. bekannte Uebel 
iſt an und für ſich zwar eine bloße Hautkrankheit, kann 
jedoch durch Zuſammentreffen von Umſtänden fo bösar— 
tig werden, daß es den ergriffenen Thieren das Leben 
raubt. Kein Thiergeſchlecht iſt gegen die Anfälle der 
Räude geſichert, jedoch iſt fie faſt bei einem jeden ſelbſt- 
ſtändig, nämlich dem Geſchlechte eigenthümlich, ſo, daß 
die des einen nie auf ein anderes übergeht, nur die wahre 
Hunger⸗- oder dürre Räude findet ſich ſowohl bei 
den Pferden als bei dem Rindvieh, hat bei dieſen bei— 
den Geſchlechtern einen gleichförmigen Charakter, und 
auch das Vermögen, von einem auf das andere über— 
zugehen. 

$. 102. Die dürre oder Hungerräude beſteht in 
äußerſt kleinen, kaum ſichtbaren Geſchwürchen, welche 
ſehr bald nach ihrem Hervorbrechen in verhältnißmäßig 


kleine Schorfe ſich umwandeln, die, wenn das Uebel 


einen hohen Grad erreicht, gleich einem weißgrauen 
Staub auf der Haut liegen und in dem Haar ſich an⸗ 
hängen; und da fortwährend neue Geſchwürchen entſte⸗ 
hen, fo werden auch fortwährend neue Schörfchen er⸗ 
zeugt; weßhalb denn die ergriffenen Körperſtellen, wenn 
man ſie auch auf das Sorgfältigſte von dem bezeichne⸗ 
ten Staube reinigt, doch immer wieder von demſelben 
bedeckt werden. 
% 103. Ihr Anfang iſt bei jedem ergriffenen 
Thiere ſehr gering, der erſte Ausbruch zeigt ſich ge⸗ 
wöhnlich hinter den Ohren, an der Einbie⸗ 


Ein etwas ſtar⸗ 


gung des Halfes und an der Bruſt, von die 
ſen Stellen verbreitet ſie ſich dann nach dem Rücken 
hin, und endlich am ganzen Körper. Noch ehe das Ue⸗ 
bel ſichtbar wird, verurſacht ſeine beizende Materie den 
Thieren ſehr empfindliches Jucken; weßhalb ſie beſtän⸗ 


dig ſich mit den Hinterbeinen kratzen, mit den Zähnen 


nagen, ſo weit als ſie mit beiden reichen können, 
auch ſo viel ihnen möglich iſt, an jedem harten Gegenſtand 
ſich reiben. Wird dem Uebel nicht Einhalt gethan, fo 
verurſacht es endlich ein gänzliches Verderben der Körper⸗ 
ſäfte, die kranken Thiere verfallen in die größte Magerkeit, 
und ſterben endlich in einem Zuſtande der Abzehrung. 

$. 104. Nebſt der eben beſchriebenen Hungers oder 
dürren Räude findet man bei den Pferden auch einen 
andern Hautausſchlag, welcher die fette, auch die 
feuchte Räude genannt wird. Dieſe zeigt ſich an⸗ 
fänglich in wirklichen Puſteln, von welchen die größten 
den Umfang einer großen Kochlinſe erlangen, und eine 
blutigjauchige Materie enthalten; beim Zunehmen des 
Uebels aber durchwühlt dieſe Materie die ergriffenen 
Stellen der Haut dergeſtalt, daß ſie überall in blut⸗ 
wäſſerigen Erſcheinungen hervorblickt. 

§. 105. Daß die Räude der Pferde und des Rinde 
viehes, befonders die Hungerräude viel An⸗ 
ſteckungsvermögen und folglich auch viel Verbreitungs⸗ 
fähigkeit mit ſich führt, iſt bekannt genug, und dieſe 
böfen Eigenſchaften hati fie, fie mag nun aus innern 
Urſachen oder durch Anſteckung bei einem Thiere ent⸗ 
ftanden ſeyn. In Betreff der Anſteckung iſt fie beſon⸗ 
ders ſolchen Individuen gefährlich, die — ſey es nun 
durch Mangel an gedeihlicher Nahrung oder durch vie⸗ 
les Arbeiten, oder auch durch ſchlechte Wartung und 
Pflege — einen abgemagerten Körper haben; denn die 
Körperſäfte ſolcher Thiere haben jeder Zeit eine Neigung 
zum Scharfwerden, weßhalb fie denn auch mehr Em⸗ 
pfänglichkeit für die Anſteckung der Räude beſitzen, als 
dieß bei wohlbeleibten Thieren der Fall iſt, und eben 
dieſe Eigenthümlichkeit iſt denn auch Urſache, daß man 
die Hungerräude zuweilen bei den Pferden oder dein 
Rindvieh ganzer Dörfer, ja wohl ganzer Gegenden fins 
det, nicht zu gedenken, was zu Kriegszeiten der Scha⸗ 
den der Räude, nicht ſelten bei den Pferden, beſonders 
bei den Artillerie- und Trainpferden anrichtet. 


8. 106. Aus dem hier Geſagten ergibt fi nun, 


daß die Räude eine nichts weniger als unbedeutende 
Krankheit iſt, vorzüglich wegen ihrer großen Anſtek⸗ 
kungsfähigkeit, in welchem Betrachte ſie denn auch mit 
allem Rechte zu den Gegenſtänden der polizeilichen Auf— 
ſicht und Strenge, in Hinſicht auf das Gemeinbeſte ge— 
zählt werden muß, und eben fo fordert die Würde eis 
nes Richters bei den, wegen der Räude etwa entſte⸗ 
henden Rechtsſtreitigkeiten fein Augenmerk vorzüglich 
auf dieſelben zu richten. 

§. 107. Daß einem Verkäufer gelingen ſollte, eis 
nen Käufer zu betrügen mit einem Thiere, an welchem 
tie Räude ſchon ſichtbar iſt, iſt faſt nicht denkbar, fehr 
leicht aber kann dieß geſchehen mit einem, bei dem zwar 
das Uebel ſelbſt noch nicht ſichtbar iſt, wohl aber das 
ſchon bekannte Kratzen, Nagen und Reiben 
ſich eingefunden hat; denn dieſe Anzeigen der Räude 
zu bemerken kann dem Käufer auf mancherlei Weiſe 
unmöglich gemacht werden. 

F. 108. Da nun zufolge aller von den aufmerk⸗ 
ſamſten Beobachtern gemachten Erfahrungen, wenig⸗ 
ſtens acht Tage vergehen, bevor die Räude bei einem 
von derfelben befallenen Thiere vollkommen ſichtbar her- 
vorbricht, die durch das Jucken dem Thier abgenöthig⸗ 
ten Bewegungen aber, die unfehlbarſten Beweiſe vom 
Daſeyn der Räude geben, ſo kann der Käufer auch, 
wenn dieſe Anzeigen innerhalb der erſten drei 
Tage nach geſchehenem Kaufe ſich finden, das Zu— 
rücknehmen des Thieres und das Zurückgeben des Kauf⸗ 
geldes mit allem Rechte, und ſo eben auch den Bei⸗ 
ſtand des Richters verlangen. 


XVIII. Die Räude der Schafe. 


$. 109. Dieſe Krankheit gehört zu den mancher⸗ 
lei Uebeln, welche dieſem Thiergeſchlecht ausſchließlich 
eigen ſind, und durch welche ſehr viele Käufer ſchon 
hintergangen worden ſind. Die wahre Räude der 
Schafe iſt eben jo anſteckend, als die zuvor befchriebene 
Hungerräude; jedoch einzig und allein für 
Schafe; denn auch ſelbſt auf die Ziegen, als ein 
mit den Schafen ſo nahe verwandtes Thiergeſchlecht, 
hat das Räudegſft nicht die mindeſte Macht. 


$. 110. An und für ſich gehört die Schaftzade 
zu den Arten der trockenen Räude; jedoch unterfcheidet 


bemerken. 
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fie ſich von andern weſentlich dadurch: daß fie in wirt: 
lichen und beträchtlich großen Schörfen hervorbricht. 
In vielen Schriften wird zwar geſagt: die Schafräu⸗ 
de könne auch ohne Anſteckung, nämlich aus in⸗ 
nern Urſachen bei den Thieren entſtehen; ich behaupte 
aber, und getraue mir auch nöthigen Falls, es hin— 
länglich zu beweiſen, daß dieſe Meinung gänzlich 
grundlos iſt: daß zwar bei den Schafen Hautausſchläge 
aus innern Urſachen entſtehen; daß die wahre Schaf— 


räude aber (obwohl ſie freilich irgendwo bei einem 


Schafe zuerſt aus innern Urſachen entſtanden ſeyn 
muß) doch in unſern Zeiten und bei den europäiſchen 
Schafen, einzig und allein durch Anſteckung hervorge- 
bracht wird. 

$. 111. Der erſte Ausbruch der Schafräude ge⸗ 
ſchieht ebenfalls auf ſehr wenigen Körperſtellen; ja 
ſehr oft nur auf einer einzigen; und deßhalb iſt derſel⸗ 
be, beſonders bei Thieren, deren Wolle nach der Schur 
ſchon wieder beträchtlich hervorgewachſen iſt, ſchwer zu 
Da jedoch die Materie auf den ergriffenen 
Körperſtellen, nach Art aller trockenen Räuden, den 
Thieren heftiges Jucken verurſacht, und ſie eben ſo, wie 
von der trocknen Räude §. 103. geſagt worden, von 
dieſer Plage durch Kratzen, Nagen und Reiben an 
harten Gegenſtänden, ſich zu befreien ſuchen; ſo darf 
man nur auf dieſe Körperbewegungen ſein Augenmerk 
richten, um die ergriffenen Stellen zu finden, und 
durch dieſe vom Daſeyn der Seuche ſogleich überzeugt 
zu werden. 

8. 112. Iſt aber die Aufmerkſamkeit des Schäe 
fers nicht rege genug, um die eben genannten Anzeis 
gen gleich beim erſten Erſcheinen derſelben zu gewah— 
ren, und die, gegen die Verbreitung des Uebels erfor— 
derlichen Mittel anzuwenden; ſo ſchleicht dasſelbe ſehr 
bald unter der ganzen Heerde ſich ein; und dann iſt 
ein großer Aufwand von Mühe und Koſten erforder⸗ 
lich, wenn die Heerde von demſelben wieder befreit, 
und verhütet werden ſoll, daß die Krankheit auch auf 
andere Heerden übergeht, und auf dieſem Wege end⸗ 
lich über ganze große Gegenden ſich verbreitet: als 
wovon diejenigen Gegenden ein Beiſpiel geben, in wel⸗ 
chen von der Schafräude alle Heerden befallen, und 
dieſe deßhalb Schmierviehheerden, und ihre 
Schäfer Schmierſchäfer genannt werden; weil ſie 
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fortwährend ein Gefäß mit Räudeſalbe zum Gebrauch 
bei ſich haben. 

$. 113. Obwohl die Schafräude eben fo, wie 
andere Arten der wahren Räude, wenn ſie bei den 
ergriffenen Thieren die höchſte Bösartigkeit erreicht, 
denſelben (und zwar, indem ſie ihren Körper entweder 
in den §. 103 genannten Zuſtand, oder auch in den 
der Waſſerſucht verſetzt) das Leben raubt; fo ges 
ſchieht dieß doch nur ſehr ſelten, weil dieſe Seuche, 
und was gegen dieſelbe geſchehen kann, zu bekannt iſt, 
als daß fie zu ſolchen verheerenden Fortſchritten gelans 
gen könnte. 

§. 114. Da nun aber, wie aus dem Vorherge⸗ 
gangenen fi) ergibt, die Schafräude den Schafviehbe— 
ſitzern ſehr viel Uebel zuzufügen vermögend iſt, ſo 
verdient dieß ebenfalls die Beachtung der Veterinärpo⸗ 
lizei, und einem jeden, der Schafe kaufen will, iſt 
aufs ernſtlichſte anzurathen, genau Acht zu haben: 


ob in der Heerde, aus welcher er Schafe zu kaufen 
verlangt, Individuen find, welche die §. 111 bee 
merkten Kennzeichen vom Daſeyn der Räude ſicht— 
bar machen, und zweitens, daß wenn er unter den 
ſchon bekommenen Schafen dergleichen mit dieſen 
Kennzeichen findet, er veranſtaltet, daß augenblick⸗ 
lich dieſe fämmtlich aus der Heerde entfernt, etwa 
vierzehn Tage entfernt gehalten werden: als in welcher 
Zeit denn bei fleißigem Nachſuchen ſich zeigen wird, 
ob vielleicht die ſogenannten Zäcken oder Schafläuſe 
die Urſache des Kratzens u. dgl. find, oder ob er räu⸗ 
dige Schafe bekommen hat; im letztern Falle muß 
ihm denn auch, wenn er gegen den Verkäufer Kla⸗ 
ge zu erheben gezwungen iſt, gerichtlicher Beiſtand, 
und ganz von Rechtswegen, werden. 


(Beſchluß folgt.) 


146. Pferdezucht. 


1. Aus Limburg an der Lahn, Mitte Ja⸗ 
nu ars 1828. 


Von dem herzogl. Naſſauiſchen Thierarzt Steiger. 


Seit dem 30. November des vergangenen Jahres habe 
ich wieder in einem Dorfe die typhöſe Lungenſeuche, 
ſogenannte Lungenfäule des Rindviehes, von welcher ſchon in 
den vorhergehenden Blättern die Rede war, zu behandeln ge— 
habt. Anſteckung habe ich dabei nicht beobachtet. Bei einigen 
Stücken, welche ſchen 6—8 Wochen krank waren und wo meis 
ſtens alle Hülfe vergebens iſt, habe ich den weißen Arſenik in 
Pulverform, mit Altheewurzel vermiſcht, angewandt; er ſchien 
bei einigen die beſte Wirkung zu äußern. Das Nähere dar⸗ 
über werde ich in der Folge mittheilen. Auch bei Pferden, 


die an Abmagerung, an dem ſogenannten Fettſchmelzen litten, 


habe ich den Arſenik mit dem beſten Erfolg angewandt und da⸗ 
durch die Meinung alter Kavalleriſten, Kutſcher und Reitknechte 
beſtätigt gefunden, nach welcher ſie ihre magern Pferde in kur⸗ 
zer Zeit dick und beleibt zu machen glauben; doch muß die 
Gabe nur in ganz kleinen Doſen beſtehen. 

Auch habe ich den Arſenik zur Tödtung eines Pferdes 
angewandt, nachdem ich hierzu die Blauſäure verſucht hatte, 
worüber ich das Refultat mittheilen will. 

; Nach der Infuſion von 150 Tropfen reiner Blaufäure 
fiel das Thier plötzlich um, fo daß ich kaum die Vena jugu- 
laris zuſtecken konnte, athmete ſehr heftig und ſchnell, ſchlug 
mit den Beinen, tobte, ſtöhnte und ächzte, nach einigen Minu⸗ 
ten ſtreckte es ſich aus wie im Sterben, und ich glaubte, es 
würde ſogleich endigen; doch nach und nach wurde es ruhiger, 
das Athmen langſamer und freier, und nach 8 — 10 Minuten 
richtete es ſich ſchon wieder auf, blieb jedoch noch auf dem 


Correſpondenz . 


Bauche liegen. Ich wollte es aufjagen, es konnte aber noch 
nicht aufſtehen und fiel bei jedem Verſuche dazu wieder nieder. 
Nach 12—14 Minuten nach der Einſpritzung ſprang es, durch 
Schläge dazu aufgeregt, wieder auf, taumelte aber und ſchien 
ſehr matt auf den Beinen zu ſeyn. Nach 15 — 18 Minuten 
nach der Infuſion war das Thier jedoch wieder ſo geſund und 
munter, als zuvor. Nun gab ich ihm 1 Loth Arfenif in 1 
Pfd. Waſſer aufgelöſt. 

Drei Stunden darauf war es noch ganz ruhig, nach die⸗ 
ſer Zeit legte es ſich aber nieder, zeigte heftige Schmerzen im 
Hinterleibe und endete nach vier und einer halben Stunde nach 
der Eingabe unter Convulſionen. Den Sectionsbefund werde 
ich ſpäter mittheilen. 


2. Aus Neuſtadt an der Doffa, Mitte Ja⸗ 
nuars 1828. 


Ich eile Ihnen zu benachrichtigen, daß endlich der arabi⸗ 
ſche Hengſt auf unſerm Geſtüt angekommen iſt. Er iſt ein 
Fuchs mit Schnippe, 11 Viertel ſächſiſches Maß hoch, 14 Jahre 
alt und koſtet 1300 Stück Dukaten. Er iſt ohnſtreitig eines 
der edelſten Pferde, das je aus Arabien zu uns gekommen 
und allen andern vorzuziehen, die ich noch aus dieſem ur⸗ und 
Stammlande der Pferde geſehen habe. Der Bereiter Scha x 
tecker, welcher feinen Transport geleitet, hat ihn mit großer 
Sorgfalt gepflegt, und trotz eines ſo weiten Marſches befindet 
er ſich doch ſehr wohl und iſt ſo muthig, daß er ſehr oft auf 
den Hinterbeinen ſteht. Er iſt die Zierde unſeres Geſtüts, die 
es dem verdienſtvollen Oberſtallmeiſter von Knobelsdorf, 
Excellenz, verdankt und von welchem ſich eine ganz veredelte Nach⸗ 
zucht mit allem Recht erwarten läßt. 


Prag, verlegt in der J. G. Calve'ſchen Buchhandlung. 


Gedruckt in der Somme vfen Buchdruckerei. 


